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& ift eine ernjte Pflicht jedes Chriften, fich iiber die Natır 
de3 jogenannten modernen Staates, über die Grundfäte deffelben md 
ihre nothwendigen Folgerungen vecht Har zu werden. Der moderne 
Steat ift der Staat ohne Gott, ohne Chriftus; der Staat, der Nichts 
atger und über jich anerfennt, das höher ftünde, wie er, Wo aber 
das Licht des Chrijtenthurms nicht mehr Leicchtet, da ift fofort wieder 
die Sinjterniß des Heidenthums. Daher die tiefe Berwandtfchaft zwifchen 
dem modernen Staat und dem Heidenthum. Es befteht zwifchen beiden 
nur ein doppelter Untsrichied. Das Heidenthum war einerjeits nicht 
religiong- ımd gottlo8; e8 diente nur falfchen Göttern, während der 
moderne Staat in feinem Princip gott und religionslos ift. Der mo« 
derne Staat andererfeits hat die ganze chriftliche Gefchichte hinter fich 
und jteht einem chriftlichen Bolf gegenüber; er nimmt daber unwill- 
fürlich troß feiner Gottlofigteit an allen Segnungen des Chriftenthume 
heil und kann deghalb nicht in die Tiefen des alten Heidenthums 
zurücdjinfen. Dem Prineip nach steht der moderne Staat tief muter 
dem alten Heidenthum; der ganzen practifchen Erfcheinumg nach, wird 
er immer hoch über ihm ftehen, weil er mit einem chriftlichen Bolfe 
zu thım hat, 

Wir wollen in diefer Abhandlung einen Beitrag zur Natur: 
gefchichte Diefes modernen Staates liefern, Das Großherzogthum 
Baden, das vor Allem nach der Ehre ftrebt, ein deal des mo- 
bernen Staates zu fein, wird ums dazu Die Veranlaffung bieten. 
Dort wırde ung vor Kurzem verfichert, daß das Gefet das Hffent: 
liche Gewiffen fei und daß die Berufung auf das eigene Gewiffen 
und auf Gewifjensfveiheitt im Widerfpruch mit dem Gefeke ein 
Itrafbares Vergehen jet. Syn diefem Sabe, wie er dort aıu$- 
gefprohen und geltend gemacht worden ift, erfennen wir 
nun einen wejentlichen Grimdfat des modernen Staates. Wir wollen 
ihn derhalb näher betrachten. Mögen unfere chriftlichen Lefer ums 
bei diefer Betrachtiimg folgen, die dazır dienen wird, ihnen die Ge- 
fahren, denen tiv mit folhen modernen Doctvinen entgegengehen, 
immer Eaver zu machen md fie zum Kampfe gegen diefe Zeitrichtung 
anzuregen, 
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Das Gewilfen tft ımfer höchjtes Gut; wer es mifachtet und 
Fränkt, ver mißachtet und Fränft uns in unferent tiefjten Sein. Wir 
werden jehen, daß die Eonfequenzen des modernen Xiberalismus noth- 
wendig zu diefer Mißschtung führen, daß ihm gegenüber felbjt chrift- 
liche Eltern in ihren heiligiten echten und Pflichten fich nicht mehr 
auf ihr Gewifen berufen dirfen. Ni Dienfchen, Eltern ohne Gewilfen 
fönnen mit diefem Geifte des modernen Staates in Frieden leben. 


Eine merfwirdige Zlluftration zur püpftlichen Enchelica som 
8. December 1864 hat uns fürzlich der Stastsrath Yamey in Der 
erften Kammer der Stände in Starlsriihe mit der danfenswertheiten 
Dffenheit geboten. Der Papft bat in jener Enchelica die Behaup- 
tung anszefprochen, daß ohne Neligion Nichts mehr feititehe, felbjt 
nicht Necht und Gerechtigkeit; Herr Staatsrat) Yameh, als Vorfprecher 
des refigionglojen Staates, ift wo möglich noch weiter gegangen, im- 
dem er und verfichert, daß dem modernen Staate gegenüber auch) Das 
GSewifjen des Einzelnen rvechtlos fet. 

Die Beranlafjung war folgende: Freiherr von Andlam ergriff 
nach Wievereröffuung der Stündeverfammlung die erjte Oelegenheit, 
um gegen das Verfahren der Negierung zur Duvchführung der neen 
Schulreform zu proteftiven. Bekanntlich ift in Baden feit einigen 
Yahren eine neue Organifation des gefammten Bollsfchilwejens ein- 
getreten, wodurch die Schule gänzlich von der Stivche getrennt wird. 
Tach derjelden ift die Kirche in der Schttle nur noch Bach > Lehrerin 
in dem Umfange, wie der Staat e8 ihr vorläufig gejtattet; jeder wei- 
tere Einfluß auf die Schule, auf Sittlichfeit und Religion in Derfelben 
ift ihr durchaus entzogen. Eine folhe Organifation der Schule fteht 
in Riserfpriich mit der Anfchauung aller chrifilichen Bälfer bis auf 
Die nenefte Zeit; fie fteht auch jett noch in Widerfpruch mit ben 
factifeh md vechtlich beftehenden Verhältnifjen der meijten chriftlichen 
Bölfer, namentlich aller chriftlichen Großftaaten; fie jteht in Wider- 
Spruch mit ver Anfchanung des chriftlihen Volkes, wie mit ten Gramd- 
fügen aller Hriftlichen Denker; fie jteht im Widerfpritch mit den For- 
derungen der Kirche und aller fatholifchen Bifchöfe; fie fteht endlich 
in Wiverfpruch mit der Nechtsentwichng, die die Schule namentlich 
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in Deutjchland genommen hat. Sie entfpricht dagegen der Anficht 
einer, der Zahl nach, Heinen Parthei, die fich aus allen Elementen 
gebildet Hat, welche vom chrijtlichen Glauben abgefallen find. Trotdem 
hat man in Baden feinen Anftand genommen, der Bolfsfchule diefe 
Drganifation zıt geben, | 

Die Bolksichitle ragt aber mit fo vielen lebendigen Zweigen 
in die Familien hinein, als Kinder die Schule befuchen. Steine 
Srage hat fo viele Beziehungen zum DBolfe; feine jo innige umd 
warme Beziehungen; mit jedem Stinde fteht dte Schule unmittelbar 
beim Herzen ver Eltern. Keine Angelegenheit hätte defhalb mit 
größerer Zartheit behandelt werden müffen; feine ift je rückjichtslofer 
durchgeführt worden. Obwohl die unermepliche Mehrzahl ver Statho- 
lifen gegen diefe nee Schulorganifation proteftite, o&wohl die Eltern 
der Kinder eine jo organifirte Schule ihrem Gewifien widerfprechend 
erklärten, fo blieb diefe Stimme des fatholifchen Volkes vohfommen 
unberücjichtigt. Mit einer Eile, als ob es fih um eine Angelegen- 
heit handle, ‚deren jchleumigjte Durchführung geboten fei, mit einer 
Strenge und Härte, als ob es fie) um die ewidentefte, innerlich be 
vechtigtjte Sache handle, wurde die Organifation eingeführt, Das fa- 
tholifche Volk berief jih auf Das Kecht ver Eltern an ihre Kinder, 
das eine Küchjichtsnahme auf den Willen der Eitern bei Einrichtung 
ver Schule fordere; e8 berief fich auf fein Gewilfen, das ihm nicht 
gejtatte, feine Kinder in veligionslofe Schulen zu fchidien und fie dort 
der Gefahr ver Verführung zum religiöfen Unglauben und Gnpiffe- 
vertismus auszufegen, Alles das blieb ohne Erfolg und feitdem ent- 
wieelt fih in Baden ein Kampf mit den Gewiffen der Fatholifchen 
Sitern, wie er in diefer Art noch nie in irgend einem ande der 
Welt ftattgefunden hat, 

E8 findet fich zur diefem Zivangsverfahren, die Eltern gegen ihr 
Sewilfen zu nüthigen, ihre ihnen won Gott anvertranten Kinder in 
Schulen zu jchiden, die im Widerfpruch mit ihrem ©ewiffen ein 
gerichtet jind, feine Analogie in der Weitgefchichte, am wenigften in der 
hriftlihen Gefchichte. Selbft auf die Gewaltthätigfeiten Frankreichs 
vom Fahr 1793 kann man fich nicht berufen, denn jenes Frankreich 
fanıte noch nicht den Schulzwang. Sm unferen Tagen aber find 
zahllofe arme Fatholifche Familien, Tatholifche Eltern, ihres Ge 
wiljens wegen mit Gelvftrafe belegt worden. Man zwingt fie nicht 
nur durch Schulftrafen, ihre Kinder in Schulen zu fehidfen, die ihrem 
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Geiifjen feine Bürgfchaft für die veligiöfe und fittliche Bildung ihrer 
Kinder bieten; man zwingt fie auch, an der Drganifation felbjt aetiv 
Antheil zır nehmen und bei der Dilvung der betreffenden Schulauf- 
fichtsbehörden thätig zut fein, Die Geldftrafen, welche jet gläubige 
Chriften in Baden um ihres Glaubens, welche chrijtliche Eltern m der 
hriftlichen Erziehung ihrer Kinder wegen bezahlen müjfen, belaufen fich 
in manchen Gemeinden auf 500 bis 700 fl. Diefe Strafen find 
um fo empfindlicher, weil fie nuv jenen Theil des DVBolfes trafen, der 
feiner Bermögensverhäftniffe wegen gezwungen tft, feine Kinder in bie 
öffentlichen Schulen zur fchicen, während die Neicheren, die ihre Kin- 
der noch ganz freier Wahl Privatanftulten oder Privatlehrern über- 
geben, won jener Mapregel gar nicht betroffen werben. 

Gegen diefe Bedrüdung der Gewifien, gegen diefes Befirafen armer 
Eitern um der Gewifjensnoth willen, hat num Freiherr von Andlam das 
Wort ergriffen. Man follte glauben, alle Partheien, felbft jene, welche 
die neue Schulorganifation im Prineip billigen, müßten diefem Protejt 
beiftimmen. Nimmt man ja doch Fonjt Nüdjicht auf eine Berufing 
auf das Gewiffen, felbjt bei jenen, die man im offenenen AYrrthum 
glaubt; felbft die wenigen Mennoniten dispenjirt man vom Eide, weil 
fie fih auf ihr Gemwilfen berufen. Sollte da ein ganzes chriftliches 
Bolf, da8 fish bei einer neuen Staatseinvichtung auf fein Gewilfen be- 
vuft, nicht auch billige Berüchfichtigung finden! Herr Staatsvath Lameh 
hat uns im feiner Exrwiderumg gegen Heren von Andlaw eines 
Anderen belehrt. Wenn ein Mennonit, wenn ein Jude fich irgend 
einer ftantlichen Weafregel gegenüver auf fein Gewilfen berufen hätte, 
wide er vielleicht unter allgemeinen Beifall die Prineipien moderner 
Humanität gegen diefe Mafregel geltend gemacht haben.‘ Aber chrifi- 
liche Gefinnung fteht unter einem andern Gefeß; da hat Die moderne 
Humenität ihr Ende und fpringt ing Gegentheil über, Fir dein Schrei 
des Gewiljens vieler tanfend chriftlicher Eltern hat diefe Humanität 
fein Ohr. 

Herr Steatsrath Yame hat aber bei Diefer Gelegenheit zt- 
gleich much den Grundjat ausgefprochen, der ihn bei diefent Ver: 
fahren der Gewifjensbevrüdung vechtfertigen joll, indem er feinen 
Anftand nahın, zu jagen: das Gejes jei das öffentliche Gewiffen 
und eine Staatöverwaltung Fünne daher nur nad) dem Gefete handeln 
und fich nicht um jene fünmern, die, im Widerfpruch mit dem Ges 
jetge, fich auf ihr Gewifjen beriefen, 
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Diefe Aenferung des Herrn Staatsrathes ift ein Herzensge- 
ftändniß moderner ungläubiger Denfweife und ganz geeignet, ums 
einen Faren Einblid zu gewähren in den tiefen Abgrund, dem ung 
diefe moderne ungläubige Auffläverei entgegenführt. Wenn wir aber 
biefen Sat in feinen nothwendigen Folgerungen betrachten, fo wollen 
wir den Staatsrath Lameh für diefelben nicht überall verantwortlich 
machen. Er ijt eben ein Kind feiner Zeit und feiner Parthei und 
Spricht im ihren Redensarten, Vielleicht hat er diefe Phrafe irgend 
einen Colfegienhefte entnommen. Wir fönnen unmöglich annehmen, 
daß er fich über ihre praftifche Bedeutung vollfommen Kar if. Wir 
glauben jogar, daß Herr Staatsrat Lamey troß feines ungerechten 
Berfahrend gegen die Katholiken und ihr Gewiffen, troß feiner bes 
leidigenden Aeiherimgen gegen diefelben, immer noch eine Ader in 
fih hat, die bejjer ift, als das Blut feiner Partheigenoffen, und 
bejjer, al8 das Shitem, dem er gegenwärtig dient. Wir laffen daher 
die Berfon des Heren von Yameh aus dem Auge, indem wir bei 
dent verwerflichen Shitem moderner Aufkflärerei etwas verweilen, dem 
jener Grundfat entnommen ift. 


Hamlet redet von einem Gedanken, „ver, zerlegt man ihn, ein 
Viertel Weisheit nur und ftets drei Viertel Feigheit hat.’ Aehnlich ift 
es auch mit jener Sentenz: „das Gejek ift das öffentliche Gewiffen, und 
das Privatgewiffen darf defhalb dem Gefete nicht widerfprechen;" fie 
enthält, wie jo viele andere Redensarten des Liberalismus, ein Viertheil 
Wahrheit und drei Viertheil Unwahrbeit. Wir müfjen vefhalb forg- 
fältig diefe Syngredienzien unterscheiden und von einander trennen; 
denn das Viertheilchen Wahrheit wird hier, wie immer, die drei 
Biertheile Unmwahrheit Allen denen verdeden, die eben nicht gewohnt 
find, durch den äußeren Schein in den Grund der Suche hinein- 
zudringen. 

Das DViertheilchen Wahrheit bejteht nämlich darin, daß allerdings . 
in eimem georoneten Staatswefen nicht jede beliebige Berufung utf 
das Gewifjen immer und in allen Fällen zugelaffen werden fan. Zum 
Wefen des Staates gehört vas Kecht der letten Entfcheidung, foweit 
fie von Menschen abhängt, in allen ven Angelegenheiten, bie 
zur eigentlihen Aufgabe des Staates gehören Die 
Stautsgewalt müßte daher auf die Souveränität und jomit auf Ein- 
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heit und Ordnung verzichten, wollte fie Jedem eine abfolıtte Berech- 
tigung der Berufiing auf das Gewiffen einräumen. Der Staat wird 
vielmehr in gemwifjen Fällen geröthigt fein, zum che jener hoben 
Güter, deren Wahrung feine Bejtimmung ift, einer folchen Berufung 
mit Gewalt entgegenzutreten, nicht weil er das Recht des Gewiffens des 
Einzelnen Teugnet, jondern weil er, wenn er nicht auf feine Bejtim- 
mung verzichten will, im äußerten Falle annehmen muß, einem irrigen 
Gewiffen entgegenzuftehen. Soweit geht unbeftritten das Recht eines 
‚ geordneten Staatswefens, und foweit geht auch die Wahrheit in ven 
Worten des Herrn Stantsrathe. 

Neben diefer Wahrheit enthält aber jene Sentenz drei Viertheil 
Umvahrheit. Schon die Wortbeventung ift in dem Sate „das Gefet 
ift das öffentliche Gewifjen“ verfälfcht. Das Gewifjen ift feiner Wefen- 
heit nach mit der Perfünlichfeit verbunden; e8 gehört ausfchließlich zum 
ch, ift Sache des einzelnen Menfchen. Bon eittem allgemeinen Gewif- 
jen fan daher nur in einem fo ganz übertragenen und bildlichen Sinne 
geredet werden, daß ein folcher Gebrauch des Wortes eigentlich un= 
jtatthaft und ganz geeignet ift, eine Begriffsverwirrung herbeizuführen, 
Doc fehen wir hiervon ab umd treten wir der Sache felbft näher, 

Die Unwahrheit in jener Phrafe bejieht in der gänz- 
lihen, wahrhaft unerhörten Berfennung, ja Mißachtung 
der Rechte und der Würde des Öewiffens im Menfchen, 

Wenn wir die Autorität dev Staatsgewalt in ihrem Gebiete aner- 
fennen müfjen, um nicht Gefahr zu laufen, alle jeıre Güter zıt gefähr- 
den, die nach dem gittlichen Willen durch die Verwirklichung der 
Stantsidee den Menfchen geboten werden follen, jo müfen wir noch 
mehr die Autorität des menschlichen Geiftes auf feinem Gebiete aner- 
fennen, um nicht die noch größere Gefahr zur laufen, der Menfchen- 
würde felbjt zıt nahe zıt treten. Der Staat ift auf feinem Ge- 
biete fonverän und muß es fein, feinem Wefen und feiner Beftirt- 
mung nach; aber auch der Menfchengeijt ift auf jeinent Gebiete fou- 
verän und muß es fein, feiner Würde und feiner ihm gebührenpen 
Ehre nah. 8 verfteht jich dabei von felbjt, daR jede menfchliche 
Souveränität nur in den Schranken Lejteht, die ihr die göttliche Sou- 
veränität angewiefen hat; daß mit ihr die Pflicht verbunden ift, fich 
diefer göttlichen Souveränität vollfonımen und unbedingt zur umter- 
werfen und daß fie von dem Aırgenblide an Empörung wird, imo 
fie fich dem göttlichen Willen entgegentellt. Das gilt aber allgemein 
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bon jedem dem Menfchen anvertrauten Rechte, von jeder Gewalt, die 
Gott ipm auf irgend welchen Gebiete gegeben hat; das gilt ebenfo 
von dem Rechte des Fürsten, von der Gewalt des Staates, von den 
Befugnifjen des Vaters, wie endlich won dem echte des einzelnen 
Menjchen, 

Mit diefer Belchränfung, die alfo allen von Gott tamımen- 
den Drbnungen, wie allen einzelnen Wtenfchen gleichmäßig gefett 
ift und ihnen ihr vechtes Maß gibt, befteht aber für den Geift des 
Menjchen in feinem Gebiete eine wahre und wirkliche Souveränität, 
Der Gedanke des Weenfchen fann fich mm der Wahrheit ıimterwerfen ; 
er hat aber zugleich auch das Gefets in fich, das ihm Diefe Uuterier- 
furg befiehll und ihn mahnt, daß die Wahrheit ihm mit göttlicher 
Autorität gegerüberfteht. Das Gewijjen des Menfchen darf fich mr 
dem unterwerfen, was es felbjt ald gut im vecht anerkennt; e8 hat 
aber zugleich auch ein umerbittliches Gefeß in fih, das ihm befiehlt, 
das Gute zu erwählen; das ihn verurtheilt, wenn er von demfelben 
abweicht; das ihn mit göttlicher Autorität nöthigt, jeder menfchlichen 
Atoritäit zit widerfprechen md fich ihr zu widerfeßgen, Die Diefer inner- 
- jten Stimme des eigenen Gewilfens widerfpriht. Hier ijt die Phrafe 
von dem alfgemeinen Gewiffen, welches das Gejeß fein joll, eine durch- 
ans leere und inhaltslofe. ES ijt vem Menfchen, feiner ınabänder- 
lichen, ihm von Gott gegebenen Natur nach, volljtindig unmögiich, Ditrch 
Berufung auf diefes jogenannte allgemeine Gewijfen die Stimme des 
eigenen Gewijjens, joweit jenes diefem widerfpricht, zu beruhigen. Yır 
diefev Befchaffenheit des menfchlichen Getites, des Gewifjens, bejteht 
die Größe, die Wirrde, die Gottähnfichkeit des Menfchen, Big nahe 
an Gott felbit Hat Gott den Menfchen dadurch erhoben. Wer den 
Menfchen nicht entwirdigen will, muß ihn mit diefer feiner erhabenen 
Natur anerkennen. 

Die Gpee des fouverinen Staate8 Hat ihre Berechtigung ; 
die Hoee des fonveränen Menfchengeiftes fteht aber noch höher; 
denn ver Staat vergeht, während der Mienfchengeift ewig Teht, 
Beide haben ihren Grimd im Gott und damit auch ihr gegenfeitiges 
vechtmäßiges Verhältniß, ihre Harmonie und Trommg. Sie follen 
fich nicht widerfprechen md leugnen, fondern fi) gegenfeitig achten 
und fi in jener Ordnung einträchtig bewegen, die ihnen Gott aus 
gewiefen hat. Wenn fie aber in der That unvereinbar wären, fo 
würden wir lieber tem Staate entjagen, als der Menfchemwürde ; 
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fieber gewifjenhafte Meenfchen ohne Staat, als einen Staat mit ges 
willentsfen Menfchen. 

Zu diefer legten Confegitenz, zıt einem Stantsweien mit gewiljen- 
(ofen Menfchen, führt aber nothiwendig die obige Phrafe von dem all 
gemeinen Öewifjen, dem das einzelne Gewifjen nicht widerfprechen 
darf; zu ihr führt überhaupt der moderne, ver won Öott und einer 
göttlichen Drdunng getrennte Staat. Yener Cab ist ein Dogma 
der modernen Staatsrechtslehre. Dieje leitgnet die Hrechte des inne= 
ven Gewifjens und fest an die Stelle der Gewifjenhaftigfeit bie 
Sejegmäßigfeit. Hier jtehen wir vor ber tiefen Kluft zwijchen die 
fer medernen Anfhaunnag und ver ganzen chriftlichen Dentweife. 
Im Grunde ift e8 der Conflict zwifchen Chriftenthum und SHeiden- 
tum im feiner Änferjten Entariung; der DBerfiih, dein chrijtlichen 
Völkern die riftlichen Yuftitutionen mit ollen ihren Segnungen zu 
vehmen und fie Durch die Yuftitntionen des Heidenthums mit allen 
jeinen Erniedriguiugen 3.1 erjeten, 

Das Chriftentkum feßt den Werth) des Menichen in feine 
innere Gewifjenhaftigleit, das Heidenthum in feine äußere Yegalität 
und Gefegmäßigfeit, Die Humanität des Chriftenthums bejtekt in 
der innern Anerkennung der ewigen göttlichen Orduumg, des ewigen 
göttlichen Gefeßes und in der Unterwerfung unter daffelbe; die 
Humanität des entarteten Heiventhums bejteht Lediglich in Der Ans 
erfeumimg und LUnterwerfiing unter das bürgerliche Gefeg. ym 
Ehriftentfum ift jener ver wollfenmnene Menfch, der das göttliche 
Gejek am vollfonmenften befolgt und, wenn es nöthig tft, jo weit 
die Stwatsgefeße mit dem göttlichen Gefeße im Widerjpruch ftehen, 
der Stantögewalt das non possumus, wir fünnen ed nicht, ent- 
gegenftellt; jenem Heiventhuin dagegen tjt das der vollfommenfte 
Menfh, ver alle bürgerlichen Gefeze gut beobachtet, mag wuch fein 
Leben mit allen göttlichen efegen im Widerfpruch jtehen und mag 
er im Mebrigen ein Ausbund aller Gewiffenlofigkeit fein. 

Der Sat des Herren Stantsraths hängt Daher immig zufanimen 
mit jener Zeitrichtung, die den chriftlichen Völkern Die chriftliche 
Weltordirung ranben und den modernen Staat auf den Grimblagen 
auferbauen will, auf demen der hetdnifche beruhte. Von ver Stel- 
fung, die wir in umnferem Geifte Gott zur Welt geben, hängt auch 
die Stellung ab, die wir den Menfchen zur bürgerlichen Gefellfchaft 
geben. Alle Kragen find im Orumde veligiöfe Iragen. Aus dem 
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wahren Gottesglauben, wie ihn uns Das Chriftenthum Iehrt, Fümmt 
man zu einen ganz anderen Nefultate über Die Würde des Menfchen 
und feine Steliung zum Staate ımd zur birgerlichen Gefellfchaft, als 
aus den religiöfen Yrrthiimern und Zweifeln heraus, die das alte ıımd 
nee Heibeithun begt. 

Das Chriitenthum zeigt uns die volle Harntonie einer ewigen 
göttlichen Drtimg, in ter alles Gute, Wahre und Gerechte auf Erden 
feinen Grund und feine Grenzen bat; in weicher alle Verhältniffe der 
Menfchen unter fich md gegenüber ver bürgerlichen Gefellfehaft ır. f. w., 
geregelt find. Wenn Daher nuch das Ehriftenthun dem einzelnen Mten- 
schen mit Autorität entgegentritt, fo gefchieht Dies doch nur mit voller 
Anerkennung ber rechtmäßigen Autorität Des Menfchengeiftes und in der 
Ueberzeitgung, daß der Geift des Menfchen wuf feiner höchften geiftigen 
und fittlichen Stufe wur im der Unterwerfung unter diefe Autorität 
jene vollforimene Befriedigung, feine wahre Bollendurg findet. 

Eine von Gott nd der wahren Gottesertenntniß abfehende Staats- 
Ichre Fennt dagegen feine höhere göttliche Ordnung, fein über dem 
Staate jtehendes Gefet, feinen höheren Willen, in welchen der Staat, 
wie die Stellung der einzelnen Menfwen ımd ihr gegenfeitiges Ver- 
hältrig begründet tz; fie fann als Höchjtes nur den Staat jelbit 
und feinen Willen anerkennen. Wus ms Chriften Oott in jeinem 
ewigen umendlichen Wejen ijt, das ift einem echten SKinde der Neizeit, 
einem Bolldlutrepräfentanten der tienen Aera, ter Staat, Deziehungs- 
weife die Parthei, Die augenbliclich den Staat regiert, alfo im lebten 
Grunde die Shwanfende Kammmermajorität. Diefes Botum einiger Mens 
chen, deren Anficht man im Privatleben vielleicht jehr gering fchäten 
würde, ift, wenn es fih ald Majoritit in der Kuunmerfigung irgend 
eines Heinen Staates geltend gemucht hat, das Gefel; und Dicfes Ge- 
jeß ift Dann der eigentliche Göte, den unfere fortgefchrittenften Zeit 
genofjen felbft anbeten und ung zur Anbetung vorhalten, auf jo lang, 
bis er durch) einen anderen Majoritätsbefchluß abgefetst und erjeit 
worden ift. Diefer Göbe tft Dann auch das allgemeine Gemiffen umd 
diefem allgemeinen Gewilfen gegenüber darf man Fein Privatgewilen 
mehr Haben. Wahr, gut, gerecht, fehön ift, was das Gefeß, d. h. die 
Drajorität, entjcheidet. 

Auf diefer Stufe moderner Fortgefchrittenheit gibt e8 überhaupt 
fein inneres Gewiffen mehr, Feine fih im Zunern vollziehen? Autumn: 
mg zu einer erkannten Wahrheit, zır einem als gut erkannten Gejege 
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denn die Anerkennung der Berechtigung eines Tolchen inneren Gefeges 
Ichlöffe ja nothiwendig zugleich die Anerkennung eines außer und iiber dem 
Staote vorhandenen Gefekes, alfo Gottes ein, den ja eben der moderne 
Staat leirgmet orer ignorivt; e8 gibt nurmehr, wie oben gefayt, Yes 
galität, äußere Gefesmäßigfeit. Dahin geht die ganze Zeitrichtung, 
joweit fie von dem Iebendigen Gott abgefallen ift. 

Das Chrijtentbiim legt dem Menjchen die Pflicht auf, auf Grimd 
eier inneren, fittlichen Grfenntuiß in gegebenen Fällen jeder menfch- 
lichen Hutorität, fowohl einzelnen Mienfchen, als auch der Staatsgewalt zu 
widerjteben md Lieber das Leben hinzugeben, als Geborfam zu leiften, 
Dirrch diefen Gruudfat hat der göttliche Meeifter des Chriftenthirns ferbit 
feine Neligien verbreitet und Der vomifchen Etnatsgeiwalt, wie dem jiidi- 
ichen Gehen Nathe Widerftend geleistet; durch Diefen Grundfaß hat das 
Chrijtenthum feinen Siegeslanf durch die Welt gehalten und Millionen 
Deärtprer, Die wir als Preiide Gottes verehren, haben für ihn ihr 
Blut dahingegeben, 

Der moderne Zeitgeijt verfichert uns dagegen, daß das Alles 
nnv eime Itrafbare Auflehnung gegen das fogenannte Effentliche Ge- 
wifjen, gegen das Gefeb war. Das tft der Stuidpimft, auf ven 
ver Mnglanbe amd ver Abfall vom Chriftenthun ums hindeingt; 
vas it aber uch Der Standpunkt, von dem aus man nt Einem 
Schritt in den Mbzrund jeder menfehliden Entwürdigung und Citt- 
fittlihung geväth. Dlofe Legalität oder iniere Gewiffenbaftigfeit ift 
Die große Frage zwifchen der modernen Auftlärerer und dem KChrijten- 
thum! Die Yehre von dem „öffentlichen Gewilien, ven du® Privat: 
gewijfen nicht widerfprechen darf”, ift die Schuie der bloßen Yezulität 
und damit die Schule der Gewiffenlsfigfeit; Gewilfenlofigfeit aber tt 
nf allen Stufen des menfchligen Dafeins, vom Throne Bid zum 
Bettler herab, die Quelle des tiefften menfchlichen Verderbens. Die 
Yegalität ohne Gewijjfen nimmt im erjchredenvden Make zu md wir 
fehen überall dDiefe legalen Männer ohne Gewilien, Die ums mw 
um jo mehr mit Abichen erfüllen, je Höber ihre Stellung ift uud je 
mehr jie den Anfpruch auf ven Dejig wahrer Hıumenität erheben. 
Diefe legaleı Männer ohne Gewilfen find als Staateminner, wie 
als Gelenränner die größten Feinde der Menfchheit. 

Mir fünmen daber folhe Bhrafen, Die mm umjerem Deut: 
ichen chriftlichen Volk ms Geficht jehleuvdert, num mit Schmerz um 
mit Abjchen zuviidweifen; wir achten als Chrijften Die echte d 
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Staates; aber wir achten md ehren als Chriften ncch mehr die Nechte 
des Gewiffens ımd glauben dadurch die Menfchbeit zır ehren, Fern 
fei von ung Die empörende Anficht, daß eine beliebige Stammermajo- 
rität em Necht über ımfer Gewiffen hätte. Wenn e8 darauf ae 
fdmmt, uns bei den evuften Fragen ımıferes Gewiffens NRaths zır er- 
holen, Fo werden wir uns lieber den: Gewijien iu tanfend armen 
DBanernhütten Des Badischen Yandes anvertranten, als dem öffentlichen 
Gewijjen der Karlsruher Kiummermajeritäit. Niemals werden wir in 
den modernen Kammmnergägen unfer Gewiffen felbjt verehren. 

Der Papft Hat daher in feiner Enchelica mit Recht gejagt, daf 
e8 ohne Neligion, d. h). she lebendigen Olauben an Gott fein Ge- 
je und feine Gerechtigkeit mehr gebe. Wir fehen hier, man geht 
noch weiter, e8 foll fortan auch Fein Gewiffen mehr geben. Wem 
eine ıtnglänbige Kammermajoritäit defretirt, daß die chriftlichen Eitern 
ihre Kinder Schulen iibergeben jollen, Die won der Firchlichen Aufficht 
gänzlich getrennt find; wenn man Später noc weiter gehen witrde und 
ihnen unglänbige Spötter, vielleicht fittenlofe Menfchen zur Lehrern 
geben wollte, fo darf fortan fein Bater, feine Meittter mehr jagen: das 
it gegen mein Gewifjen; eine folche Atede ift Empörung gegen das 
allgemeine Gewilfen. Zhr verblendeten Eltern, die ihr fo redet, ihr 
jeid jtrafwiirdig; ftrafwiirdig, weil ihr noch glaubt, das Necht auf 
ein Gewiffen zu haben, defjen Spruch ihr felbft in eier eigenen Seele 
wahrnehmet; Trafwirdig, weil ihr glaubt, eigene Kinder zır befiten, 
die eich gehören. Das find Annmenmährchen, die euch das Chrijten- 
thıtm vorgefungen hat; euer Sewiffen it in Karlsrıthe bei der Majo- 
rität; eve Kinder gehören nicht eich, fie gehören der Majorität in 
Karlsrırhe; ihre Habt vergeffen, daß ihr ımter dem Fortfehritt umd 
der Aufklärung lebt. Yu der alten Zeit waren die gewifjenofen 
Mienjchen die Verbrecher; in unjerer Zeit find e8 bie, welche noch ein 
Sewifjen haben. hr vürft nichts mehr haben, als das Gefek; ihr 
rürft feinen Gott mehr haben; ihr dürft feinen Chriftus mehr Haben; 
ihr Dirft feine fatheliiche Kirche mehr haben; ihr bürft auch die zehn 
Gebote nicht nieht haben; ftatt dejfen habt ihr das Gefeg, das eich die 
Kummermajorität gibt — das ıft der gortichritt, das ift Die Beveittung des 
Ansspruches: das Gefes ift das öffentliche Gewilfen. 


Pr) 


ie > nn 


Wir find jest auch in der Lage, eine andere Nenkerung des Herrn 
Staatsraths v. Yamey richtig zıt verjtehen, mit der er ım$ bei einer 
früheren Kammerverhandlung überrafät hat. Cr hat damals Feinen 
Anftand genommen, einen Theil der Katholifen, die gegen die neıten 


Schitleinrichtungen aufgetreten find, „Gimpel” zu nennen. Manche 


werden vwichleicht der Anficht fein, daß es jchielicher fer, folche im 
Lanfe einer heftigen Discufjion ausgefprochenen, inpaffenden Worte 
fediglich zu bedauern md fie and) bei einen Gegner nicht weiter 
zu urgiven. Wir können mwenigjtens im vorliegenden Tale nicht diefer 
Meimung fein, | 

Das Wort „Gimsel" im Munde des Herrn Staatsraths ift 
ung nicht ein bloßer lapsus linguae, ein in der NAufrenung ge 
wähltes, unglückliches Wort, ohne tieferen inneren Zufammenhang; 
fondern es ift ung die Kundgebung eiiter weit verbreiteten Gefinnung, 
ein Urtheil der modernen hechmüthigen Aufflärerei über chriftliches 
Denken und Handeln, über die Kımdgebungen des Glaubens md Des 
Gewiffens im chriftlichen Volfe. Die Sprache des Staatsraths Lamey 
ift zugleich die Sprache ber gefammten unglänbigen Preffe; fie be 
Tchimpft täglich Das Chriftenthum und alles chrijtliche Leben im DBolfe 
mit ähnlichen Siheltworten. Es tjt daher mwohlberechtigt am biefer 
Stelle, we wir in der Page find, uns vollfenmen darüber Flar 
zu werden, was der Unglambe meint, wenn er ms Chriften „Oim- 
pel" fehimpft, biegen niederen Ausirud zur beleitchten.  „&tmpel® 
ift näntlich nach der vorausgegangenen Entwidehmg offenbar Jeder, 
ber neh ein perfönliches Gemiffen bat md micht beveit ift, fein 
perfönliches Gewifjen in jedem Nırgenblid ver Kammermajorität zu 
unterwerfen; die Gebildeten find dagegen jene, die ihr perfönliches 
Gewiffen mit dem allgemeinen, die chriftliche Sittlichfeit mit Auße- 
ver Legalität vwertanfcht haben. Weiter Fanı freilich die Anficht 
nicht auseinandergehen, als zwifchen ung und Kevin Samey bei die 
jer Bezeichnung. 

Wir leben in einer vielfach Fäuflicken Zeit, wo die Gefinning 
fo oft den materiellen Futevefjen geopfert wird. Die Pehre von 
dent öffentlichen Gewilfen Teiftet Diefer verkäuflichen Zeitrichtung 
mächtigen Borfchib. Um fo mehr jehen wir mit Nühruig auf das 
Verhalten jenes chriftlichen Doltes, das fein Gewiffen noch picht 
verfauft hat und nicht verkaufen will, und das, mm fein Sewiffen 
zit retten, Opfer bringt, die ihm vielfach den Gem der nothiwendig- 
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jten Lebensbedürfniffe entziehen. Was Herr Lamey befchtinpft, feheint 
uns groß und erhaben; was Herr Yameh) loben würde, würden wir als 
beffagenswerth ımd werwerflich erachten. Die Gimpel des Herrn Lanıey, 
jene chriftlichen Väter aus den Volfe, die im Schweiße ihres Angefich- 
te8 fi und den Fhrigen das tägliche Brod verdienen müffen und vie 
dennoch diefes Brodgeld Lieber entbehren md als Strafe bezahlen, 
als jih einer Wiaßregel unterwerfen, die ihre Gewifjenspflicht gegen 
ihre Kinder verlegt, find uns ehrenwerthe, gewifjenhafte, wahrhaft 
hrijtlihe Männer, denen wir unfere tiefjte und innigfte Hochachtung 
zollen; jene Gebildeten aber, benen GSittlichfeit Legalität ijt, Können 
wir nur bedauern, aber nicht achten. 


Wir gehen nun zu einigen practifchen Echlußbemerfungen über, 
Wir heben zunächht Die auch bier wieder hevvortretende Ypentität 
zwifchen dem Abjolntismus und dem modernen Liberalismus hervor. 
Es fan darauf nicht oft genug aufmerkfam gemacht werben: ver 
nuderne Liberalismus ijt Abfolutisinus, der Dinntetrale Gegenfat zu 
jeder wahren Freiheit, Abjolutismus der fehlechteften und entwür- 
digenditen Art. Wir erinnern uns noch jehr wohl, welchen Lärın Die 
Alt- Liberalen vor einigen Jahrzehnten erhoben über den befchränften 
Unterthanen-VBerjtand. Ste warfen — ob mit Recht oder mit Unrecht, 
wiffen wir nicht — diefe Lehre den Vertretern des alten monarchifchen 
Abfolntismus vor, und der Spott, der vdephalb mit diefen getrieben 
wurde, wegen folcher angeblichen Behauptitngen, nahm in ver Brejie 
fein Ende, Ber moderne Yiberalismus geht aber noch viel weiter, 
wie e8, nach diefer Behauptung, der monarchiiche Abfolntisinus je ge 
than hat. Er will fih nicht nur an die Stelle Des DVerftandes der 
Unterthanen fegen, fordern an die Stelle des Gewiljens; er Tyottet 
über den angeblich bejchränften Unterthanenverftand ımd er felbit 
macht die Lehre von dem befchränften Unterthanen - Gewifjen geltend. 

Es it dasjelbe Syitem; dev monarchifche, der bürreaufratijche, 
der Liberale Abfolntiemuns, alle führen zu verfelken Peugnung ver 
Menichenwürde, alle wiverfprechen gleichmäßig dev VBermmft ımo dem 
Chriftentfim. Ob der Minifter eines abfoluten Königs ums werfichert, 
daß der Unterthban Feinen oder nur einen befchränften Verftand dem 
Gefee des Monarchen gegenüber Haben vitrfe, oner ob der Minifter 
des modernen liberalen Staates uns werfichert, daß der angeblich freie 


Bürger dem Gefete der Kammer gegenüber fein Gemwiffen mehr haben 
birfe: e8 it verfelbe Geift deffelben entwitrdigenden Abjolutismns. Der 
Unterfchted liegt nur darin, Daß e8 zweifeldaft ift, ob je monacchifcher 
Abfohrtismus e8 gewagt hat, einen jolchen Sat auszırfprechen, während 
der Liberale Abfolutismus mit der undefangenften Miene dem gejamm- 
ten Wolfe das Necht des Gewiffens abfpricht ımd noch obendrein Die 
„Simpel" nennt, die fi die Befchränktung Deö Gewiljens nicht ge 7 
fallen Laffen wollen. | 

Wir machen ferner auf die Anconfegitenz diefes Liberalismus 7 
der neuen Nera aufmerffam, welcher feinem Wefen nach der rüd- 
fichtstofefte Abfolutismus ift; zugleich aber wor der Welt Liberalis- 
mus fein will. Hierin Liegt der Kern eines in allen Berhältniffen 
unferer Zeit wiederkehrenden ımd fich Firnogebenden Widerfpruches. 

Der moderne Riberaliemims Hat immer zwei Seiten umd bemtkt 
bald die eine, bald die andere; er hat immer zwei Gefichter md 
wendet uns bald das eine, bald das andere zıt, je nachdem es Das 
Snterreffe der Parthei mit fich bringt. Er jagt ung: er ei liberal, 
er beginftige die Freiheit. Wenn wir ihn nm beim Worte halten 
und ach für Neligion ımd Chriftenthum Freiheit fordern, jo macht 
er plößlich durch einige gefchidte Wenvungen alle Confequenzen des 
äußersten Abjolntismus gegen uns geltend. Wenn mir banı aber 
die Staatsgewalt md ihren Schub für irgend ein \Jutereffe der Ne- 
figion und der Sittlichfeit in Anfpruch nehmen, fo jagt ev und wieber, 
er jei liberal ımd müffe die perfönliche Freiheit achten. 

Nenn wir ung beffagen, daß die offene Cottesleugnung getuldet 
wird, daß man mgeftraft den Herrn Himmels ıımd der Erde in's Ange- | 
ficht Schlagen darf, daß unferem Volke Gotteslengner zu Lehrern gegeben 
werden, daß das Chriftentgum, die Stirche, die Religion des ganzen 
Bolfes von jedem Buben verhöhnt und verjpottet werben darf, Daß 
das Gift roher Unfittlichfeit iiberall verbreitet wird, jo ftelit ung ber 
Liberalismus das Prinzip der indbividitellen Freiheit entgegen; ev ver- 
fichert uns, das fei die Confequenz der Freiheit, das fei das Recht 
des einzelnen Menfchen, das jei ein nothwendiges Ergebniß ver freien 
Wiffenfchaft, ver Freiheit des menschlichen Geiftee. Wenn danır aber 
ein Katholisches Volk fich auf fein Gewiffen beruft, nicht zum Schube 
irgend einer beliebigen neuen Dectrin, fondern einer Anficht, die Die 
gefammte Fatholifche Kirche, ja alle gländigen Chriften vertreten, fo 
leitgnet man die Berechtigung des perfünlichen Gewifjens, das Recht 
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der Freiheit des eigenen Gewijferns md fordert eine blinde Unter: 
werfung unter Das abgebliche Gewiljen ver Staatsgewalt, 

Dem Gotieslengner, Dem Anhänger des vobejten Materivlis- 
mus erfennt ver Piberalismus das Necht der freieften Bethätigung 
feiner individuellen Anficht zu; ob ale Hutereffen der Vienfchheit 
daduch gefährdet werden, bleibt ohne Berücdjichtigung. Dev Yibe- 
voltsmms Hält in Diefen Falle Das Recht de perfünlichen ©eijtes fo 
Goch, daß es in feinen Augen allen Schein aufwiegt, der durch den 
Mißbrauch diefes Nechtes angerichtet wird; de glänkigen Chriften 
dagegen, dem chriftlichen Vater, gejtattet derfelbe moderne Liberalis- 
mus nicht die Berufing auf fein Gewilfen, md wer auch Iuufende, 
wenn ein großer Theil des ganzen Volkes ihm zur Seite jteht; er 
darf dein Stante gegenüber fein indiviontelles Gewifjen haben, Was 
im ulfevreichiten Mate der Gottlofigfeit zugeftanden wird md jeden 
einzelnen Oottlofen, das wird dem Chrifien, dem guuzen chriftlichen 
Bolfe verneint und nicht zugefianden. Unfer arınes Bolf wird beitraft, 
wenn e& fich auf dns Necht feines Gewiffens beruft; unfere foge- 
nannten Gebildeten aber werden für Alles, was fie gegen die Keligion 
unternehmen, in Schutz genommen, wenn fie fi) auf das Mecht ihres 
Geijtes berufen, Das ift die Jtconjequenz, das tft die bodeniofe Wits 
veblichfeit Des niodernen Liberalismus. 

Endlich) noch eine allgemeine Bewertung: die Conflifte in der 
Gegenwart zwifchen dei abgeblichen Sorderiingen De inoderiien Staa: 
tes md der chriftlihen Anfchannmg Liegen nicht eigentlich in dem 
Veen der Sache, fondern vielmehr in den Partheiziweden, in ven 
Bartheiintereffen, in dem fchnöden Mifbraunch, den eine Parthei mit 
den Staate md der Stantsgewalt fir ihre Abfichten treiben will. 
Nicht das wahre Intereffe des Staates ift in Gonflift mit der chrilt- 
lichen Denfweife oder mit den Yerderungen ver hriftlichen Sicche, 
fonvern das Zuterejfe biefer Parthei, die den Staat zu ihren gottlofen 
Beftrebitugen mißbrmtchen will, Der Staat mit allen feinen Einvich- 
trugen, bis zur Schitle herab, Toll dem Shiteme der Gottlofigkeit als 
Mittel dienen, un ferne Hevrrfchaft zur begriiuben, 

Das ift Die Staatslehre der Forifchritisparthei, Wenn fie vom 
Bolk Spricht, von dem Willen des Bolfes, von der Achtung, die dem 
Boltswillen gebührt, fo verfteht fie unter dem Volke nicht vie Maffe 
des chriftlichen Volkes; diejes wird vielmehr mit der vollfonmenften 
Beratung behandelt; fondern fie verfteht darunter mim das Häufchen 
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ihrer Gefunmmgsgenoffen. DBolk it ihr nur Das gottlofe Tolf, das ın 
rchen Meaterialismus verfunfene Volk, das über Chrijtenfhim mo 
Religion fputtende und höhnende Voll, Wenn fie von Bildung md Anf- 
fävimg fpricht, To denkt fie nicht an eine hriftliche Bildung, an eine 
Bildung in wahrer Gottesfurcht uud Gottesliebe, an eine Bildiimg, 
die zu alfen chriftlichen Tugenden führt und dem Volfe Frieden, Glüd 
md Eintracht bringt; jondern an eine Bildung ımd Erziehing, an 
eine Abrichtung der Jugend für. die Varthetanfichten und für die Gott- 
(ofigfeit, der die Parthei Hildigt. Gebildet und aufgeklärt in diefem 
Spfiene ift der Neligionsfpötter, ein Gimpel dagegen, wer ech a 
Gott und Chriftus glaubt. Diefe Parthei, obwohl fie an Zahl ver: 
ichiwindend Fein ift im DVBergleich zur dev Miaffe des chrijtlichen DBolfes, 
hat doch auf das öffentliche Leber, auf die Tagespreife md auf die 
Staatsleitung einen unermeßlichen Einfluß gewonnen Das tjt unfere 
Lage, Das Die Quelle unferer Kämpfe, Die Arage für die Zukunft ft, 
05 08 diefer Parthei gelingen wird, ben Staat, Die Staatsgeivult, Die 
Ötentsregierung mehr und mehr an fich zu veißen und fie ihren 
Ziwveden, ihren Doctrinen, ihren Schulineinungen, ihrer Öottlofigkeit, 
ihren Privatinterefjen dienftbar zu machen. 

Se nachdem dies eintreten wird oder nicht, werben wir eimer 
Zeit des Friedens oder ber fehwerften, inneren und öffentlichen Kämpfe 
entgegengehen. Man erfülle hrei Forderiingen, Forderungen der Öe: 
vechtigfeit ame Billigfeit, Forderungen, die Jeder anerkennen muß, ber 
nicht eiit Partheimam ift und wir werben mit dein modernen Staat 
nicht it Konflikt Tommen; wir werben ihn felbjt da gewähren Yafjen, 
ws wir feine Sentenzen nicht theilen, und wir werben ihn gerne Dort 
unterftügen, io wir ihn unfere Hilfe bieten können, 

Die erite Forderung ift: man gebe ms Chriftien, man gehe Dem 
Hriftlichen Volke, das doch die Majoritit aller Stanteungehörigen bitbet, 
Männer zu Miniftern, die, fie mögen felbjt denfen, was fie wollen, fie 
mögen perfönlic) die Lehrfüse des Chriftenthfiims anerkemmen oder ber 
werfen, Achtung vor dem chriftlichen Sewiffen Haben und veihalb alle 
Fragen, die mit amfeven Gewiffen zufammenhängen, mit jener Nüdjicht 
behandeln, die fie verdienen. Kein Gebiet verdient mehr zarte Niidicht, 
als das des Gewiffens, md dev Minifter eines Ynudes muf wich dem 
Gewiffen Andersglänbiger mit Yöchfter Achtimg entgegentreien. &% 
ift überaus unbillig und amvecht, Minner an Die Spige der Otant- 
vegierumg zit ftellen, die aller chrifllichen Biloung md allem chrift- 


lichen Lebens jo fremd geworben find, daß fie jelüft die Achtung Kor 
ven chriftlicden Gewifjen verloren Haben. 

Die zweite Forderung Yautet: der Etant befchränte ficd auf das 
ihn, feiner Natım me der Gefchichte nach, gebührende Gebiet; ev 
fchüße das Necht Auderer und greife nicht willfintich ein in beven 
Htechtsgebiet. Ueber den Umfang der Staatsgerwalt haben wir freilich 
fein beitinmmtes VBernunftgefeß, foraß ale Menfehen md alle Völker 
einverftanden fein müßten; es Enmm dariiber Meeinungsverjchteren- 
heit beftehen, Um jo imerträglicher ift es aber auch, den Umfang der 
Stoatsgewalt nach jeder auftauchenden Echitl- ımd Pariheimeinimg 
im ewwigen Wechfel menfchlicher Anfichten feftjtellen zu wollen. edes 
Bolk lebt in feiner Gejchichte und die gefchichtliche Entiwiceling der 
Stantögewalt und ihres Umfanges dmf nicht nberüchfichtigt bleiben, 
wenn nicht alle Nechtsvergältniffe ewfchüttert werden follen. Es ift 
daher ein wüfeliges Unternehmen, lediglich) in Nelge einiger Cehil- 
md Partheimeimimgen ein ganzes gueßes Gebiet, das fo tief in Das 
Leben des Volkes eingreift, wie 3. B. das Schulwejen, plößlich «la 
eine reine Stnatstomäne in Anfpricch zit nehmen uno barnach zıt bes 
handeln, während nach deuifchem Necht und deutfcher Geivohnheit die 
Schule das gemeinfchaftiiche Gebiet der Hirche, tes Staates und ter 
danlie ift. 

Die dritte Forderung endlich, die wir erheben müffen, it, daß 
die Staateregieriing die Neligion achte, mit Wohlwollen die Kirche 
behandle md fie in ihren Leben und ihrem Wirfen imterftiße, jtatt 
je überall zu befämpfen und zit befeinden uud zit bejchätigen. 
Die chriftliche Kirche hat jest cine feinpfelige Purthei fich gegei- 
über, die in ihrer VBerblenvung das Wohl der Menfchheit zu Fordern 
glaubt, wenn fie Alles mit Mifgunft betrachtet, wag die Kivche thut, 
Alles entjtellt md verdreht, was von ihr ausgeht, Jih über Alles 
freut, was fie befchädigt, md überall felbjt dazır die Hand bietet, 
Das ift der antichriftliche Geift, der Durch die Welt gebt, Der- 
jelbe bat aber wahrlich mit dem wahren Staatswohl nichls zu 
thin amd es ijt übermms befiagenswerth, wenn diefer ant veligiöfe 
und antiehriftliche Geift auf die Staatsregierung ımd fogar auf bie 
Staatögefeßgebung mehr md mehr Einfluß gevimt Wr Eden 
einen Staat ertragen, ber feirer Eonfeffion als folcher dient; wir 
wollen aber feinen Staat, der der Gottlofigteit als Werkzeug bieit. 
Miügen Die Diener des Staates Herfänlich einer veligtöfen Ueberzeu- 


DO w “ 


ging Huldigen, welcher fie wollen; wir haben ons Recht zu fordern, 
Duß fie Die Keligion des chriftlichen VBoltes ehren md uchten nd Da 
Bedeiken itferes religidfen Kebens mit Wohlgefallen betrachten. Wenn 
Dinijter and Denmte erjft Daum glauben, gitte Siantediener zu fein, 
wer fie, jowiel an ihnen Liegt, allen veltgiöfen Fntevejjen entgegen- 
iveten, dann wird von ihnen nicht mehr das wahre SYuterefje des 
Staates, fondern Teriglih Das ntereffe Der Parlhei der Gottlofen 
gepflegt. PR we. 

Dean erfülle diefe Drei Bedingiingen; man achte das chriftliche 
Serwifen Des Volkes; mim befchränfe die Stantsgewalt anf ihr eigen: 
thiimliches Gebiet; man achte überhaupt die Wetigion; man verzichte 
darauf, dirch den Staat und die Sfunisgewalt Propaganda zit minchen 
für die Gottlofigfeit: und alfe diefe inneren Kämpfe, Die das Wohl 
des Stantes, wie dans Nlohl- des Volfes To tief Bejchädigen, haben 
ir Ende, 


Die wahren Grundlagen 


des 


| religidfen Briedens. 
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